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Prolog

Das Erste, was Henry auffiel, als er erwachte, war der
eklige Geschmack in seinem Mund. Als ob er auf einem
alten Stück Käse herumgekaut hätte. Als Nächstes stieg
ihm ein unbekannter und doch seltsam vertrauter Geruch
in die Nase. Er war weit angenehmer als schimmeliger
Käse. Eine Mischung aus Feuer, Schwefel und Pfeffer.

Henry tastete in der Dunkelheit umher, und schließlich
fanden seine Finger eine kleine Nachttischlampe. Unter
ihrem Schirm hing eine dünne Kette, an der er zog. Ein
schwaches Licht erhellte das Zimmer. Einen Raum, den
Henry noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte.

„Wo bin ich?“, flüsterte er und rieb sich über das
Gesicht. Seine Hände fühlten sich rau an. Wie
Schmirgelpapier. Im spärlichen Licht der Nachttischlampe
starrte er sie an. Seine Hände waren übersät mit feinen
Narben. Als ob er in der Vergangenheit immer wieder mit
einer Dornenhecke gekämpft oder Pommes mit bloßen
Händen aus einer Fritteuse geholt hätte.

Er strich über die Innenflächen. Nichts als Hornhaut
und Schwielen. Er hatte die Hände eines Bauarbeiters.
Doch er wusste nicht, woher. Was ihn aber am meisten
beunruhigte, war die Tatsache, dass er die drei Worte, die
er eben geflüstert hatte  – WO BIN ICH  –, nur auf seinem
rechten Ohr gehört hatte. Er versuchte es erneut, diesmal
etwas lauter.

„Wo bin ich?“
Kein Zweifel, er war über Nacht auf seinem linken Ohr

taub geworden. Henry versuchte, gegen die aufsteigende
Panik anzukämpfen. Er schwang sich aus dem Bett und
spürte den kalten Steinboden unter seinen nackten Füßen.



Als er die ersten Schritte ging, bemerkte er, wie wackelig
er auf den Beinen war. Henry holte tief Luft, bevor er den
nächsten Schritt tat. Es ging schon besser.

Schnell hatte er die kleine Mansarde durchquert. Mit
der einen Hand stützte er sich an der schrägen Wand ab,
mit der anderen schob er den dicken Vorhang, der vor das
Fenster gezogen worden war, beiseite. Er starrte hinaus.
Entweder die Nacht begann gerade oder sie endete. Henry
wusste es nicht. Die Straße, auf die er hinabsah, war in
dieses schummrige Licht getaucht, das normalerweise kurz
vor Sonnenaufgang und kurz nach Sonnenuntergang
herrschte. Offenbar hatte es geregnet, denn im
Kopfsteinpflaster spiegelten sich die Laternen. Henry
versuchte sich zu erinnern. Doch er war sich ziemlich
sicher, dass er die verlassene Straße noch nie zuvor
gesehen hatte.

Er drehte sich wieder um und schwankte auf die andere
Seite des Zimmers. „Wo bin ich?“, flüsterte er noch einmal
und zermarterte sich das Hirn, was am Tag davor passiert
sein mochte.

An der Wand gegenüber stand ein kleiner Tisch mit
einem Stuhl. Über der Lehne des Stuhls hingen seltsame
Klamotten. Eine Art Schottenrock, eine Lederhose, ein
Leinenhemd und etwas, das wie eine wollene Weste aussah.
Er griff nach der Weste und roch daran. Sie verströmte den
Geruch nach Feuer, Schwefel und Pfeffer, den er bereits
wahrgenommen hatte.

Als er sie zurücklegte, fiel sein Blick auf einen Stapel
vergilbter Zeitungen, die auf dem Tisch lagen. Er griff nach
der obersten Ausgabe und starrte auf die Titelseite, auf der
in fetten Buchstaben vor dem Monster aus dem Arundelsee
gewarnt wurde. Angeblich handelte es sich um einen
Verwandten des Ungeheuers von Loch Ness. Doch das
interessierte Henry nicht weiter. Schließlich dachten sich
die Zeitungen während des Sommerlochs doch immer



wieder irgendwelche völlig verrückten Geschichten aus!
Das wusste jeder.

Was Henry allerdings den Atem stocken ließ, war das
Datum der Ausgabe: Freitag, 11. Oktober 2019.

Das konnte nicht sein! Heute war der 20. August 2017!
Ein Tag nach Henrys elftem Geburtstag. Gestern hatten sie
gegen den FC Millwall gewonnen. Er hatte den Elfmeter
zum 2:1-Endstand verwandelt. Henry erinnerte sich daran,
wie hinter dem Tor plötzlich ein geheimnisvoller Mann
aufgetaucht war. In einem langen schwarzen Mantel und
mit feinen Lederschuhen. Auf ihrem matschigen
Fußballplatz hatte er wie ein Fremdkörper gewirkt. Doch
dann hatte der Mann Henry mit einer unauffälligen
Kopfbewegung die Ecke gezeigt, in die er schießen sollte.

Ein Späher der großen Clubs, hatte Henry noch
gedacht.

Und dann  …
Dann  …
Henry schlug sich gegen die Stirn. Doch da war nichts

mehr. Keine weitere Erinnerung. Er griff sich in die Haare
und zog daran. Doch es nützte nichts. Nach dem
geheimnisvollen Fremden kam nichts mehr. Henry
erinnerte sich einfach nicht. Die Panik in ihm wurde größer.
Sie überrollte ihn wie eine Dampflok.

Er ließ die Zeitung fallen und griff nach einer weiteren
Ausgabe. 10. Oktober 2019. Die nächste war vom 9.
Oktober, die darunter vom 8. So viele Druckfehler konnten
kein Zufall sein.

Als Henry nach der nächsten Ausgabe griff, rutschte der
gesamte Stapel vom Tisch und fiel polternd zu Boden.
Henry war es egal. Er pfefferte die Ausgabe, die er in der
Hand hielt, quer durchs Zimmer und warf sich aufs Bett.
Was zur Hölle war passiert? Und wo hatte man ihn
hingebracht?

Seine Gedanken rasten, als mit einem Mal dumpfe
Schläge die schmale Tür zu seiner Mansarde erzittern



ließen. Henry krabbelte auf dem Bett rückwärts, bis er die
kalte Wand in seinem Rücken spürte, und starrte stumm
auf die Tür. Ohne dass er jemanden hereingebeten hätte,
öffnete sie sich langsam.

Ein Mann wie ein Berg betrat mit schweren Schritten
den kleinen Raum. Er ging leicht gebückt, damit er sich
nicht den Kopf an der Dachschräge stieß, und fixierte
Henry mit einem Auge. Da, wo das andere Auge hätte sein
sollen, prangte eine Augenklappe. Der Mund des Mannes
lag verborgen hinter einem struppigen Schnurrbart. Seine
grauen Haare wuchsen in wilden Strähnen unter seinem
Hut hervor und reichten ihm bis auf die Schultern.

So sehen Entführer aus, schoss es Henry durch den
Kopf. Er presste seinen Rücken so fest gegen die Wand, wie
er konnte.

„Guten Morgen, Henry“, knarrte die Stimme des
Mannes. „Mein Name ist Duncan McBain. Du erinnerst
dich wahrscheinlich nicht mehr, aber ich war in den letzten
Jahren dein Lehrer.“

Henry starrte den Mann aus weit aufgerissenen Augen
an. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen.



E s lief gar nicht gut für die Kometen. Die ersten beiden
Spiele der Saison hatten sie zwar gewonnen, doch ihr

heutiger Gegner, die Himmelsstürmer, ebenfalls. Und zwar
mit einem wesentlich höheren Punktvorsprung als sie.
Wenn die Kometen die Tabellenführung übernehmen
wollten, musste also ein Sieg her. Nur so würden sie ihrem
großen Traum ein gutes Stück näher kommen: den Pokal
der Sieben Flammen zu gewinnen!

Den Himmelsstürmern war das bereits ein Mal
gelungen. Doch das schien sie nur anzuspornen, es ein
zweites Mal zu versuchen. Nachdem die Wolkenbrecher
Fiona, Dex und Marc Sieben Feuer verlassen hatten, galten
die Himmelsstürmer als das beste Team der Insel. Das
wollten die Kometen ändern.

Henry biss die Zähne zusammen und blinzelte die Träne
weg, die ihm der kalte Wind in die Augen trieb. Es war zum
Verrücktwerden! Sie waren die bessere Mannschaft, und
doch lagen sie mit 5:7 hinten.

Ist es nicht wundervoll?, fragte Phönix, der das Band zu
Henry geknüpft hatte, vergnügt und sauste gefährlich dicht
über die Felsen der Drachenzahnbucht hinweg.

Gischt spritzte Henry ins Gesicht, und er blinzelte
erneut. „Wir liegen zwei Punkte zurück! Was soll daran
bitte schön wundervoll sein?“



Du und dein Ehrgeiz, tadelte ihn Phönix. Genieß doch
einfach das Spiel, und freu dich daran, dass alle so viel
Spaß haben.

Henry war sich ziemlich sicher, dass Edward und
Timothy gerade genauso wenig Spaß hatten wie er. Doch
statt etwas zu erwidern, ließ er die dreizehnte Schuppe des
Rückenkamms los und rutschte seitlich den Rücken seines
Drachen hinab.

Hey!, rief Phönix erschrocken.
Doch Henry hatte den Scorer entdeckt. Edward hatte

einen verzweifelten Passversuch unternommen. Der Scorer
zischte knapp über dem Wellenkamm und zwischen den
Felsen hindurch in ihre Richtung. Henry hing nun unter
seinem Drachen. Mit der einen Hand hielt er sich an
Phönix’ Klaue fest, die andere streckte er der
heranfliegenden Scheibe entgegen. Seine Finger waren
kalt und taub. So wie sein gesamter Körper. Doch er reckte
sich weiter.

„Sammle mich gleich wieder ein!“, rief er Phönix zu und
ließ dessen Klaue los. Das verschaffte ihm die nötigen
Zentimeter, um in Reichweite des Scorers zu kommen. In
dem Moment, in dem sich seine Hand um die Spielscheibe
schloss, titschte er auf dem Wasser auf. Doch nur einen
Wimpernschlag später spürte er Phönix’ Klaue, die sich um
seinen Körper schloss und nach oben riss. Haarscharf
vorbei an einem Felsen, der die Wellen zerschnitt.

Bist du jetzt völlig übergeschnappt?, keifte ihn Phönix
an.

„Schnell, nach vorn! Uns läuft die Zeit davon“,
ignorierte Henry die Frage seines Drachen.

Phönix schüttelte empört sein Drachenhaupt, gehorchte
aber und sauste über das Spielfeld in die Hälfte ihrer
Gegner. Währenddessen kletterte Henry den Rücken seines
Drachen wieder hinauf, um hinter die dreizehnte Schuppe
zu gelangen. Aus den Augenwinkeln nahm er die
gegnerischen Spieler wahr, die völlig überrumpelt hinter



ihm herjagten. Mit dieser Harakiri-Aktion hatten sie nicht
gerechnet.

Henry drehte den Scorer in seiner Hand. Wie so oft
hatte er seine Handschuhe vergessen, und die scharfen
Ränder der Scheibe hatten Schnitte hinterlassen. Doch im
Moment spürte er nichts davon. Konzentriert kniff er ein
Auge zu, zielte auf die blutrote Fläche des bunt bemalten
Stamms ihrer Gegner und warf. Im selben Moment ertönte
das lang gezogene dumpfe Tuten des Signalhorns, das das
Ende des Spiels verkündete. Doch noch bevor der Laut
verklungen war, steckte der Scorer zitternd im
gegnerischen Holzpfahl. Während die Kometen jubelten,
stöhnten die Himmelsstürmer enttäuscht auf.

„Wo? Wo steckt er? Rot oder blau?“, rief die Kapitänin
der Himmelsstürmer aufgeregt, während sie in die
Richtung ihres Pfahls sauste.

Henry befahl Phönix, ihr hinterherzujagen. Er war sich
sicher, dass er den roten Bereich getroffen hatte. Rot
bedeutete drei Punkte, und das hieß, sie hatten das Spiel
gewonnen.

Als sie den Pfahl erreichten, hatte Darius den Scorer
bereits aus dem Stamm gezogen. Darius war der jüngere
Cousin von Dex, einem der ehemaligen Spieler der
Wolkenbrecher, mit dem Henry auf und neben dem
Spielfeld immer wieder aneinandergeraten war. Und Darius
stand seinem Cousin in Gemeinheit in nichts nach. Er
hetzte gegen Henry, wo er nur konnte, denn seine
Goldzungenfähigkeiten missfielen ihm. Was Henry jedoch
viel schlimmer fand: Darius spielte genauso unfair, wie es
einst Dex getan hatte.

„Tut mir leid“, begrüßte Darius sie mit einem fiesen
Grinsen. „Der Scorer hat leider nur im blauen Bereich
gesteckt. Unentschieden.“

Die breiten Schwingen seines Vierhorns blähten sich im
Wind.



„Du hättest ihn nicht rausziehen dürfen!“, beschwerte
sich Edward, als er bei ihnen eintraf.

„Ups“, entgegnete Darius nur und zuckte mit den
Schultern.

„Ich hab den Scorer ganz klar im roten Bereich
gesehen“, keuchte Henry.

„Tja, da scheinst du dich wohl verguckt zu haben“,
entgegnete Darius.

„Schwachsinn!“, regte sich Henry auf. „Du lügst doch.“
Das Grinsen verschwand aus Darius’ Gesicht. „Pass bloß

auf, was du sagst. Sonst reiß ich dir deine Giftzunge raus!“
„So, jetzt beruhigen wir uns alle mal wieder“, ging die

Kapitänin der Himmelsstürmer dazwischen. „Es stimmt,
Darius hätte den Scorer nicht rausziehen dürfen. Aber
Drachenball ist ein Ehrensport. Niemand aus meinem Team
würde absichtlich betrügen.“

Im selben Moment landete Wellentänzerin auf der
Spitze des Pfahls. Lucy hatte das Ende des Spiels von der
Seitenlinie aus verfolgt. Nach dem Abpfiff hatte sie sich
sofort auf den Weg zu ihnen gemacht. Sie hatte einen
siebten Sinn, wenn es darum ging, dass sich Henry in
Schwierigkeiten brachte.

„Du erinnerst dich schon daran, dass Darius’ Cousin
Dex Henry bei unserem allerersten Spiel mit einem
unsichtbaren Defender abgeschossen hat, oder?“

„Darius ist nicht Dex“, verteidigte die Kapitänin ihren
Spieler.

„Zu betrügen scheint aber bei denen in der Familie zu
liegen“, spuckte Henry aus.

„Sei froh, dass du auf dem Rücken deines Drachen sitzt,
sonst hätte ich dir schon längst eine Abreibung verpasst,
Giftzunge!“, rief Darius.

„Ach ja? In zwei Minuten auf dem Drachenacker. Dann
werden wir ja sehen, wer hier wem eine Abreibung
verpasst“, forderte Henry ihn heraus und sauste davon.



„Nicht, Henry! Er ist es nicht wert“, rief Lucy ihm
hinterher. Doch der Wind verschluckte ihre Worte.

Der Junge ist zwei Köpfe größer als du, gab Phönix zu
bedenken, nachdem Henry ihm wutentbrannt berichtet
hatte, was passiert war.

„Ich habe es so satt“, stieß Henry hervor. „Ständig muss
ich mir von so Typen wie Darius vorwerfen lassen, dass ich
ein Verräter bin. Das hat jetzt ein für alle Mal ein Ende.“

Und dadurch, dass du dich von ihm verprügeln lässt,
ändert sich  … was?, fragte Phönix verblüfft.

„Ach, halt die Klappe!“
Darius hatte sie überholt und erwartete sie bereits, als

sie am Drachenacker ankamen. Und noch bevor Phönix
richtig gelandet war, ließ Henry sich von seinem Rücken
gleiten. Er stolperte und ging auf die Knie.

Doch Darius machte keine Anstalten, das für seinen
Vorteil zu nutzen. Mit einem kalten Lächeln im Gesicht
wartete er, bis Henry sich wieder aufgerappelt hatte.

Unterdessen landeten auch die anderen auf dem
Drachenacker.

Henry war zu wütend, um sich über Darius zu wundern.
Er stürmte auf ihn zu, holte aus und gab ihm eins auf die
Nase.

Darius verzog das Gesicht und torkelte einige Schritte
rückwärts. Henry hielt keuchend inne. Warum hatte Darius
sich nicht gewehrt?

„Hat jeder von euch gesehen, wer angefangen hat?“,
fragte er gemein lächelnd in die Runde.

„Komm schon, Darius, lass es gut sein“, versuchte sein
Mitspieler, ihn zu beruhigen.

Arthur wog den Kopf hin und her. „100% Henry“, sagte
er, auch wenn es ihm ganz offensichtlich nicht gefiel, das
zuzugeben.



„Ganz genau“, zischte Darius, und in seinen Augen
flackerte es gefährlich auf, bevor er auf Henry zustürmte
und sich auf ihn warf. Henry hatte keine Chance. Darius
war kräftiger und hatte längere Arme als Henry. Und auf
dem sumpfigen Drachenacker war Henry nicht so wendig
und schnell wie sonst. Immer wieder knüpfte Phönix das
Band zu ihm, doch Henry verbot seinem Drachen, sich
einzumischen.

Das übernahm Master Duncan.
Mit seiner riesigen Pranke packte der Lehrer Darius am

Kragen und zerrte ihn von Henry weg. „Schon wieder,
Henry?“, brummte er. „Versteh ich das richtig? Ihr zwei
wollt unbedingt bis zum Jahresende Drachenmist
schaufeln?“

Darius hob abwehrend die Hände. „Kein Bedarf“,
keuchte er.

„Und du, Henry?“
Henry kniete im Schlamm. Ihm war übel, und er bekam

keine Luft. Darius hatte ihm ein paarmal in die
Magengrube geboxt. Und dem Geschmack in seinem Mund
nach zu urteilen, blutete seine Lippe. Er fuhr sich mit der
Zunge über die Zähne. Immerhin. Die schienen noch alle
drin zu sein.

Henry knüpfte das Band zu seinem Drachen. „Schätze,
den Kampf habe ich verloren.“

Mehr verlieren geht, glaube ich, nicht, bestätigte Phönix
mitfühlend.

„Henry?“, kam es erneut von Master Duncan.
Henry rappelte sich mühsam auf. „Keine Sorge. Ich bin

fertig mit ihm“, nuschelte er.
Darius lachte auf. „Wie überaus großzügig von der

Giftzunge.“
„Wer von euch hat angefangen?“, schnitt Master Duncan

ihm das Wort ab.
Eine Stille legte sich über den Drachenacker, und nur

der Wind, der über die Heidelandschaft heulte, war zu



hören. Niemand sagte ein Wort. Darius und Henry starrten
verbissen zu Boden, und auch ihre Teams schwiegen.

„Arthur?“ Master Duncan fixierte ihn.
Arthur wand sich schweigend unter Master Duncans

Blick und zog gequält an den Lederriemen seiner
Drachenballkappe. Doch so unerbittlich der eisige Wind
über den Drachenacker wehte, so unerbittlich hielt Master
Duncan sein Auge auf Arthur gerichtet.

Henry war es, der schließlich die Stille durchbrach.
„Ich habe angefangen“, murmelte er und wischte sich

etwas Blut von der Unterlippe.
„100% ungerecht“, murmelte Arthur.
Master Duncan warf Henry einen enttäuschten Blick zu.
Edward konnte nicht mehr an sich halten und platzte

damit heraus, was wirklich passiert war. Doch als er fertig
war, tat Master Duncan seinen Bericht mit einer
Handbewegung ab und fasste in dürren Worten zusammen:
„Henry hat Darius angegriffen. Nicht umgekehrt. Grobe
Unsportlichkeit nach dem Spiel. Deshalb verhänge ich eine
Strafe gegen die Kometen. Drei Punkte Abzug.“

„Wir haben gewonnen?“, fragte Darius verblüfft und fing
an zu lachen. Er reckte die Hand in die Luft und wollte mit
seinem Team abklatschen. Doch die Kapitänin der
Himmelsstürmer schüttelte heftig den Kopf.

„Wirklich, Darius?“, fragte sie. „So willst du gewinnen?“
Und ohne ein weiteres Wort kletterte sie auf ihren Drachen
und flog davon.

Timothy kickte wütend gegen einen Stein, der mit einem
leisen Platschen in einer Pfütze landete. Der Drachenacker
hatte sich nach drei Wochen Dauerregen in eine flache
Seelandschaft verwandelt.

„Ihr wisst, was das bedeutet, oder?“ Er funkelte sein
Team zornig an. „Dank Henrys Wutausbruch war’s das mit
der Meisterschaft. Wenn die Himmelsstürmer ihre
restlichen Spiele gewinnen, gehört der Pokal ihnen.“



„Timothy  …“, versuchte es Henry zaghaft, doch sein
Freund schwang sich ebenfalls auf seinen Drachen und ließ
Henry und sein Team im Regen stehen. „Master Duncan“,
flehte Henry. „Bitte, lassen Sie die Kometen da raus. Die
können nichts dafür. Das Spiel war doch schon vorbei.
Wenn Sie wollen, schaufle ich bis an mein Lebensende
Drachenmist oder putze Goldmünzen.“

Master Duncan schüttelte den Kopf. „Henry, du kapierst
es nicht, oder?“, stieß er hervor. „Du kannst von Glück
reden, wenn die anderen Master deinen Angriff auf Darius
nur als Unsportlichkeit beim Drachenballspiel werten.“

Henry saugte weiter an seiner blutenden Unterlippe und
sah Master Duncan verständnislos an. Der stemmte die
Arme in die Seite.

„Schon vergessen? Prügeleien unter Drachenreitern
sind strengstens verboten und Grund genug, dich von der
Schule zu werfen. Nach deinem Streit mit Timothy im
ersten Jahr ist das jetzt schon das zweite Mal, dass du dich
geprügelt hast. Und falls du es noch nicht mitbekommen
hast: Es gibt eine Menge Leute, die nicht gerade begeistert
davon sind, dass auf Sieben Feuer wieder eine Goldzunge
ist.“

„Nicht mitbekommen?“, rief Henry empört. „Seitdem
das dritte Jahr begonnen hat, vergeht kein Tag, an dem ich
es nicht mitbekomme. Giftzunge, Verräter, Lügenflüsterer,
Betrüger  – suchen Sie sich was aus. So begrüßen sie mich
jeden Morgen und jeden Abend, wenn ich die große Halle
betrete.“

Master Duncan beugte sich zu Henry hinunter. So
schnell, dass das Wasser, das sich in der Krempe seines
Hutes gesammelt hatte, überschwappte. Er stieß seinen
Zeigefinger gegen Henrys Brust. „Und genau aus diesem
Grund solltest du dich nicht von Darius provozieren lassen.
Nicht wegen so einer Lappalie wie einem Sieg beim
Drachenball. Oder glaubst du etwa, dass dein Auftritt
irgendwem genutzt hat?“



„100% negativ“, antwortete Arthur für Henry.
Henry atmete schwer, ballte die Fäuste, sagte aber

nichts.
Master Duncan rieb sich über das Gesicht. „Ich bin doch

auf deiner Seite, Henry“, murmelte er müde. Als Henry
nichts erwiderte und seinen Lehrer durch den Regen nur
trotzig anstarrte, schob Master Duncan ihn sanft, aber
bestimmt in Richtung seines Drachen. „Los, Abmarsch ins
Krankenzimmer.“

Henrys Kiefer mahlten, aber er nickte stumm und nahm
auf Phönix Platz. Doch als er das Band zu seinem Drachen
geknüpft hatte, befahl er ihm, zum gähnenden Abgrund zu
fliegen. In die Drachenhöhle, die Phönix sich mit Happy
teilte.



H enry versuchte, den vertrauten Geruch des
Drachennests einzusaugen, als sie durch das Loch in

der Steilwand in die Höhle flogen und auf dem felsigen, mit
Stroh ausgelegten Untergrund landeten. Doch seine Nase
war leicht geschwollen, sodass er kaum etwas riechen
konnte.

Entnervt rutschte er von Phönix’ Rücken. Immerhin
hatte seine Lippe aufgehört zu bluten. Allerdings zitterte
sie nun vor Kälte. Er war nass bis auf die Knochen, und
obwohl es auf Sieben Feuer schon fast Sommer war,
kletterte das Thermometer selten über 15 Grad. Und der
eisige Nordwind blies das bisschen Wärme, das die Sonne
durch die dicken Wolken geschickt hatte, im Nu davon.

Dir ist kalt, oder?, fragte Phönix mitfühlend.
Den Flug über hatten sie geschwiegen, doch nun hatte

sein Drache wieder das Band zu ihm geknüpft. Henry
nickte.

Ich kann zwar nicht wie Wellenreiterin heiße Luft auf
dich pusten, aber die Höhle bekomme ich trotzdem schön
warm, ließ er Henry stolz wissen. Er setzte sich auf die
Hinterläufe, legte sein mächtiges Haupt in den Nacken und
spie einen nicht enden wollenden Feuerschwall über sich
an die Decke. Und während die Flammen an den Steinen
leckten und der Ruß sie schwarz färbte, wurde es muckelig
warm in der Höhle.



Henry rieb sich über die Arme und seufzte wohlig, doch
schon im nächsten Moment donnerte eine Stimme durch
seinen Kopf.

Was soll der Radau?
Happy, der alte Teufelsgrind, hatte das Band zum ihm

geknüpft und kam wie ein dunkler Felsen aus dem hinteren
Bereich der Höhle nach vorne gestapft.

Ich lege mich mal vor den Eingang, damit die Wärme
nicht direkt wieder aus der Höhle entweicht, ließ Phönix
Henry wissen und schob sich rückwärts.

Im Dämmerlicht der Höhle kam Happy näher. Seine
Augen, grün und leuchtend wie zwei Gaslaternen, waren
auf Henry gerichtet. Er musterte ihn schweigend und
seufzte dann.

Du siehst aus, als hättest du eine ziemliche Abreibung
bekommen, stellte er fest.

„Du hast also nicht beim Spiel zugeguckt?“, fragte
Henry.

Bei dem Wetter? Vergiss es.
Henry ließ den alten Teufelsgrind an seinen

Erinnerungen teilhaben: an seinem gewagten Manöver
kurz vor Ende des Spiels, an seinem Wurf auf den
gegnerischen Punktestamm und an Darius’ Behauptung,
der Scorer hätte im blauen statt im roten Bereich gesteckt.

Dieser kleine Mistkäfer, regte Happy sich auf. Es gibt
doch nur einen Grund, warum er den Scorer aus dem
Stamm gezogen hat.

„Ganz genau!“, pflichtete Henry ihm bei. Es tat gut,
dass jemand auf seiner Seite war.

Aufgeregt zeigte er Happy, was als Nächstes passiert
war.

Das darf doch nicht wahr sein!, empörte sich Happy.
„So ist es!“, rief Henry. Wer hätte das gedacht! Der alte

Griesgram war auf seiner Seite. Doch Henrys Hochgefühl
dauerte nur einen kurzen Moment.



Du bist noch genauso heißblütig und töricht wie am
ersten Tag, polterte Happy weiter.

„Hä?“ Mehr brachte Henry nicht hervor. Er fühlte sich
wie vor den Kopf gestoßen.

Mir war ja von Anfang an klar, dass dein Verstand nicht
der hellste Stern am Firmament ist, schimpfte Happy
weiter. Aber ich hätte durchaus gehofft, dass wenigstens
ein Funken meiner Intelligenz auf dich überspringen und
das dunkle Nichts zwischen deinen Ohren erleuchten
würde.

„Wieso motzt du mich denn jetzt so an? Ich habe nicht
beim Spiel betrogen. Und ich habe auch nicht mit den
Beleidigungen angefangen.“

Happy unterbrach ihn. Dieser Darius hat dir einen
Kessel voller Ohrfeigen vor die Füße geschoben. Und was
machst du? Ohne dich groß bitten zu lassen, springst du
bereitwillig hinein.

„Aber  …“
Nichts aber! Happy kam nun richtig in Fahrt. Du siehst

doch, wo dein falscher Stolz dich hingebracht hat. Dein
Gesicht ist verbeult, Master Duncan und deine Freunde
sind sauer auf dich, und das Spiel ist verloren. Und ganz
ehrlich. Das ist noch nicht mal dein größtes Problem,
fauchte Happy. Ich muss nachdenken.

Er kappte das Band zu Henry.
Der ließ sich mit hängenden Schultern auf einen Berg

Stroh in der Ecke fallen.
Phönix warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Ist Happy

auf dich auch böse?, fragte er.
„Ja“, murrte Henry einsilbig. „Hab ’ne ganz schöne

Standpauke bekommen.“
Eine Pauke ist ein Instrument, richtig?, fragte Phönix.

So was wie eine Trommel. Hab gar nicht gesehen, wie er
sie dir überreicht hat. Aber das ist doch eigentlich ganz
nett von ihm, oder?



Henry schüttelte genervt den Kopf. „Ach, Phönix, das
sagt man doch nur so“, erklärte er frustriert. „Eine
Standpauke gehalten bekommen. Happys Worte waren im
bildlichen Sinn so laut und mächtig wie Paukenschläge. Um
mir mal wieder zu sagen, dass ich alles falsch gemacht
habe.“ Er ließ den Kopf hängen und schlang die Arme um
seine Knie.

Hast du denn wirklich alles falsch gemacht?, fragte
Phönix mitfühlend.

Du hast wirklich alles falsch gemacht, Henry! Happy
hatte erneut das Band zu ihm geknüpft. Stimmt es, dass die
Alumni derzeit auf Sieben Feuer weilen?

Henry hob den Kopf und nickte. „Jep, der Rat der
Ehemaligen trifft sich schon zum dritten Mal in diesem
Jahr. Um sich zu beraten. Wegen der Blattfinger, die Lady
Blackstone hat.“

Und wegen des Blutes, das Lady Blackstone dir
abgezapft hat, um die beiden zum Leben zu erwecken,
erinnerte ihn Happy.

Henry presste die Lippen aufeinander. Und sofort fing
seine Unterlippe wieder an zu bluten. Ärgerlich wischte er
das Blut weg. „Schon klar, spuck’s ruhig aus! Du wärst
nicht der Erste, der mir das unter die Nase reibt. Ich bin
schuld, dass die alte Hexe Sieben Feuer wieder gefährlich
werden kann.“

Du überschätzt dich, sagte Happy herablassend. Was ich
denke, ist außerdem nicht wichtig. Wichtig ist, was die
Alumni denken. Und dein heutiger Auftritt hat sicher nicht
geholfen, dass du ihr Vertrauen zurückgewinnst. Du  …

Das Band zu Happy riss abrupt ab. Henry begann
instinktiv, nach dem alten Grind zu tasten. Doch Happy ließ
nicht zu, dass er wieder das Band zu ihm knüpfte.

Bitte!, dachte Henry. Dann halt nicht. Ihm war sowieso
nicht danach zumute, sich weiter von dem alten Griesgram
belehren zu lassen.



Er wollte schon gehen, als das Band mit einem Mal
wieder da war. So stark wie ein Peitschenhieb. Warte!,
befahl der alte Teufelsgrind ihm und kappte das Band
erneut.

Henry ließ sich ratlos auf dem Strohhaufen nieder. Was
für ein schrecklicher Tag.

Schließlich beugte sich Happy zu ihm herab. Die
schmalen Sicheln in den untertassengroßen Augen fixierten
ihn, und der Drache knüpfte erneut das Band zu ihm.
Diesmal sanfter.

„Was war das denn gerade?“, wollte Henry wissen, doch
der alte Grind ging nicht auf seine Frage ein.

Ruhe, Zwerg!, sagte er ernst. Hör mir jetzt gut zu.
Einmal in deinem Leben sollte dir das doch gelingen.

Henry schwieg. Happy hatte ihn schon häufiger
ausgeschimpft, als er zählen konnte. Doch jetzt lag etwas in
der Stimme des Grinds, das ihm Angst machte. Es war
Mitleid.

Ich spüre es in meinen alten Knochen. Dunkle Zeiten
stehen dir bevor, Zwerg. Du wirst alles verlieren. Und wenn
du alles verloren hast, wirst du nicht einmal wissen, dass es
passiert ist.

„Was redest du da?“, sagte Henry. „Und mal ehrlich. Viel
schlimmer als jetzt kann es doch kaum werden.“

Du hast ja keine Ahnung, unkte Happy.
„Sag mal, heulst du jetzt etwa?“, fragte Henry alarmiert.

Im linken Auge des alten Grinds sammelte sich eine Träne.
Streck deine Hände vor, befahl der Grind, ohne auf

Henrys Frage einzugehen.
Ein kalter Luftzug ließ Henry frösteln. Phönix hatte sich

vom Höhleneingang erhoben und war zu ihnen gestapft.
Instinktiv hatte er wahrgenommen, dass etwas sehr
Bedeutsames geschah.

Als er die Träne in Happys Auge glitzern sah, knüpfte er
das Band zu Henry.

Schnell, befahl er seinem Reiter. Fang sie auf.



Und als die Träne aus Happys Augenwinkel trat, ihm die
schuppige Wange hinablief und schließlich von seinem
kantigen Kiefer tropfte, waren Henrys Hände da, um sie
aufzufangen. Und er erinnerte sich, wo er diese Szene
schon mal gesehen hatte: bei der Verabschiedung der
Drachenreiter.


